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Als Johann Gottfried Seume im Jahre i 8oi zu seiner großen Italien-
reise aufbrach, war dies keineswegs ein behaglicher »Spaziergang
nach Syrakus«. Seine Route führte von Leipzig über Wien, Lai-
bach, Venedig, Rom und Neapel nach Syrakus und wieder zurück
über Mailand, Zürich und Paris, und er bewältigte fast die gesamte
Strecke zu Fuß — wahrlich eine physische Großtat und zu jener Zeit
auch noch ein äußerst gefahrvolles Unternehmen. Seume, der
Mann aus dem Volk, sucht nicht wie viele Bildungsreisende aus
adeligen oder großbürgerlichen Kreisen das Ideal der Antike und
des freien, sinnlichen Lebens, sondern die italienische Wirklich-
keit. Mit wachen Sinnen registriert er soziale und politische Miß-
stände und läßt dies den Leser durch die Fiktion des Briefes authen-
tisch und spannungsvoll miterleben.
Das Werk, erschienen 1803 in Braunschweig, gehört zu den be-
deutendsten Reiseklassikern des 19. Jahrhunderts und wird hier in
der von Seume verbesserten zweiten Auflage des Jahres i 805 vor-
gelegt. Ein umfangreicher Anhang macht das Buch dem heutigen
Italienreisenden zum reizvollen und nützlichen Begleiter.

Johann Gottfried Seume, am a9. Januar 1763 in Poserna (Sachsen)
geboren und am 13 Juni i 81 o in Teplitz (Böhmen) gestorben, be-
gann 1780 ein Theologiestudium in Leipzig. 1781, während einer
Reise nach Paris, wurde er von hessischen Werbern aufgegriffen
und als Soldat an England verkauft, um gegen die aufständischen
Amerikaner zu kämpfen. Nach der Rückkunft in Bremen 1783

gelang ihm die Flucht, doch folgte die Gefangennahme durch
preußische Werber. Ab 1787 war er Privatsprachlehrer in Leipzig,
trieb daneben juristische und philologische Studien, 1791 Promo-
tion zum Magister Artiu.m. 1793 wurde Seume Sekretär des russi-
schen Generals Igelström in Warschau, später russischer Leutnant.
Not und Krankheit verdüsterten seine letzten Lebensjahre.
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Lieber Leser,

Voriges Jahr machte ich den Gang, den ich hier erzähle; und ich tue
das, weil einige Männer von Beurteilung glaubten, es werde viel-
leicht vielen nicht unangenehm, und manchen sogar nützlich sein.
Vielleicht waren diese Männer der Meinung, ich würde es anders
und besser machen: darüber kann ich, in der Sache, nur an meine
eigene individuelle Überzeugung appellieren; so gern ich auch ein-
gestehen will, daß sie hier und da Recht haben mögen, was die
Form betrifft.

Ich hoffe, Du bist mein Freund oder wirst es werden; und ist
nicht das eine und wird nicht das andere, so bin ich so eigensinnig
zu glauben, daß die Schuld nicht an mir liegt. Vielleicht erfährst
Du hier wenig oder nichts neues. Die Vernünftigen wissen das
alles längst. Aber es wird meistens entweder gar nicht oder nur
sehr leise gesagt: und mir deucht es ist doch notwendig, daß es nun
nach und nach auch laut und fest und deutlich gesagt werde, wenn
wir nicht in Ewigkeit Milch trinken wollen. Bei dieser Kindernah-
rung möchte man uns gar zu gern beständig erhalten. Ohne starke
Speise wird aber kein Mann im Einzelnen, werden keine Männer
im Allgemeinen: das hält im Moralischen wie im Physischen. Es
tut mir leid, wenn ich in den Ton der Anmaßlichkeit gefallen sein
sollte. Aber es ist schwer, es ist sogar ohne Verrat der Sache un-
möglich, bei gewissen Gegenständen die schöne Bescheidenheit zu
halten. Ich überlasse das Gesagte der Prüfung und seiner Wirkung,
und bin zufrieden, daß ich das Wahre und Gute wollte.

Es ist eine sehr alte Bemerkung, daß fast jeder Schriftsteller in
seinen Büchern nur sein Ich schreibt. Das kann nicht anders sein,
und soll wohl nicht anders sein; wenn sich nur jeder vorher in
gutes Licht und reine Stimmung setzt. Ich bin mir bewußt, daß ich
lieber das Gute sehe und mich darüber freue, als das Böse finde und
darüber zürne: aber die Freude bleibt still, und der Zorn wird laut.

In Romanen hat man uns nun lange genug alte, nicht mehr
geleugnete Wahrheiten dichterisch eingekleidet, dargestellt und
tausend Mal wiederholt. Ich tadle dieses nicht; es ist der Anfang:
aber immer nur Milchspeise für Kinder. Wir sollten doch endlich
auch Männer werden, und beginnen, die Sachen ernsthaft ge-
schichtsmäßig zu nehmen, ohne Vorurteil und Groll, ohne Leiden-
schaft und Selbstsucht. Örter, Personen, Namen, Umstände soll-
ten immer bei den Tatsachen als Belege sein, damit alles so viel als
möglich aktenmäßig würde. Die Geschichte ist am Ende doch
ganz allein das Magazin unsers Guten und Schlimmen.
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Die Sache hat allerdings ihre Schwierigkeit. Wagt man sich an
ein altes Vorurteil des Kultus, so ist man noch jetzt ein Gottloser;
sondiert man etwas näher ein politisches und spricht über Malver-
sationen, so wird man stracks unter die unruhigen Köpfe gesetzt:
und beides weiß man sodann sehr leicht mit Bösewicht synonym
zu machen. Wer den Stempel hat, schlägt die Münze. Wer für sich
noch etwas hofft oder fürchtet, darf die Fühlhörner nicht aus seiner
Schale hervorbringen. Man sollte nie sagen, die Fürsten oder ihre
Minister sind schlecht, wie man es so oft hört und liest; sondern,
hier handelt dieser Fürst ungerecht, widersprechend, grausam;
und hier handelt dieser Minister als isolierter Plusmacher und
Volkspeiniger. Dergleichen Personalitäten sind notwendige heilsa-
me Wagstücke für die Menschheit, und wenn sie von allen Regie-
rungen als Pasquille gebrandmarkt würden. Das Ganze besteht nur
aus Personalitäten, guten und schlechten. Die Sklaven haben Ty-
rannen gemacht, der Blödsinn und der Eigennutz haben die Privi-
legien erschaffen, und Schwachheit und Leidenschaft verewigen
beides. Sobald die Könige den Mut haben werden, sich zur allge-
meinen Gerechtigkeit zu erheben, werden sie ihre eigene Sicherheit
gründen und das Glück ihrer Völker durch Freiheit notwendig
machen. Aber dazu gehört mehr als Schlachten gewinnen. Bis
dahin wird und muß es jedem rechtschaffenen Manne von Sinn
und Entschlossenheit erlaubt sein, zu glauben und zu sagen, daß
alter Sauerteig alter Sauerteig sei.

Man findet es vielleicht sonderbar, daß ein Mann, der zwei Mal
gegen die Freiheit zu Felde zog, einen solchen Ton führt. Die
Enträtselung wäre nicht schwer. Das Schicksal hat mich gestoßen.
Ich bin nicht hartnäckig genug, meine eigene Meinung stürmisch
gegen Millionen durchsetzen zu wollen: aber ich habe Selbststän-
digkeit genug, sie vor Millionen und ihren Ersten und Letzten
nicht zu verleugnen.

Einige Männer, deren Namen die Nation mit Achtung nennt,
haben mich aufgefordert etwas öffentlich über mein Leben und
meine sukzessive Bildung zu sagen: ich kann mich aber nicht dazu
entschließen. In meiner Jugend war es der Kampf eines jungen
Menschen mit seinen Umständen und seinen Inkonsequenzen; als
ich Mann ward, waren meine Verflechtungen zuweilen so sonder-
barer Art, daß ich nicht immer ihre Erinnerung mit Vergnügen
zurückrufe. Wer sagt gern, ich war ein Tor, um durch sein Beispiel
einige längst bekannte Wahrheiten vielleicht etwas eindringlicher
zu machen? Als ich als ein junger Mensch von achtzehn Jahren als
theologischer Pflegling von der Akademie in die Welt hinein
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lief, fand man bei Untersuchung, daß ich keinen Schulfreund er-
stochen, kein Mädchen in den Klagestand gesetzt und keine Schul-
den hinterlassen, daß ich sogar die wenigen Taler Schulden den
Tag vor der Verschwindung noch bezahlt hatte; und man konnte
nun den Grund der Entfernung durchaus nicht entdecken und hielt
mich für melancholisch verirrt, und ließ mich sogar in dieser Vor-
aussetzung so schonend als möglich zur Nachsuchung in öffentli-
che Blätter setzen. Daß ein Student, den Tag vorher ehe er durch-
geht, seine Schulden bezahlt, schien ein starker Beweis des Wahn-
sinns. Ich überlasse den Philanthropen die Betrachtung über diesen
Schluß, der eine sehr schlimme Meinung von der Sittlichkeit unse-
rer Jugend verrät. Dem Psychologen wird das Rätsel erklärt sein,
wenn ich ihm sage, daß die Gesinnungen, die ich seitdem hier und
da und vorzüglich in folgender Erzählung geäußert habe, schon
damals alle lebendig in meiner Seele lagen, als ich mit neun Talern
und dem Tacitus in der Tasche auf und davon ging. Was sollte ein
Dorfpfarrer mit diesen Gärungen? Bei einem Kosmopoliten kön-
nen sie, auf einem festen Grunde von Moralität, wohl noch etwas
Gutes wirken. Der Sturm wird bei mir nie so hoch, daß er mich
von der Base, auf welcher ich als vernünftiger rechtlicher Mann
stehen muß, herunterwürfe. Meine meisten Schicksale lagen in den
Verhältnissen meines Lebens; und der letzte Gang nach Sizilien war
vielleicht der erste ganz freie Entschluß von einiger Bedeutung.

Man hat mich getadelt, daß ich unstet und flüchtig sei: man tat
mir Unrecht. Die Umstände trieben mich, und es hielt mich keine
höhere Pflicht. Daß ich einige Jahre über dem Druck von Klop-
stocks Oden und der Messiade saß, ist wohl nicht eines Flüchtlings
Sache. Man wirft mir vor, daß ich kein Amt suche. Zu vielen
Ämtern fühle ich mich untauglich; und es gehört zu meinen
Grundsätzen, die sich nicht auf lächerlichen Stolz gründen, daß ich
glaube, der Staat müsse Männer suchen für seine Ämter. Es ist mir
also lieb, daß ich Ursache habe zu denken, es müssen in meinem
Vaterlande dreißig tausend Geschicktere und Bessere sein als ich.
Wäre ich Minister, ich würde höchst wahrscheinlich selten einem
Manne ein Amt geben, der es suchte. Das werden Viele für Grille
halten; ich nicht. Wenn ich Isolierter nicht strenge nach meinen
Grundsätzen handeln will, wer soll es sonst?

Man hat es gemißbilligt, daß ich den Russischen Dienst verlas-
sen habe. Ich kam durch Zufall hin, und durch Zufall weg. Ich bin
schlecht belohnt worden; das ist wahrscheinlich auch Zufall: und
ich bin noch zu gesund an Leib und Seele, um mir darüber eine
Suppe verderben zu lassen. In der wichtigsten Periode, der Krise
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mit Polen, habe ich in Grodno und Warschau die deutsche und
französische diplomatische Korrespondenz zwischen dem General
Igelström, Pototzky, Möllendorf und den andern preußischen und
russischen Generalen besorgt, weil eben kein anderer Offizier im
Hauptquartier war, der so viel mit der Feder arbeiten konnte. — Sie
sind noch nicht verpflichtet, sagte Igelström zu mir, als er mir den
ersten Brief von Möllendorf gab, Sie haben noch nicht geschwo-
ren. Der ehrliche Mann, antwortete ich, kennt und tut seine Pflicht
ohne Eid, und der Schurke wird dadurch nicht gehalten. — Man hat
alten Stabsoffizieren Dinge von großer Bedeutung abgenommen
und sie mir übergeben, als Möllendorf noch die Piliza zur Grenze
forderte, und als man nachher russisch die Dietinen in Polen nach
ganz eigenen Regeln ordnete und leitete. Igelström, Friesel und ich
waren einige Zeit die Einzigen, die von dem ganzen Plane unter-
richtet waren. Ich habe gearbeitet Tag und Nacht, bis zur letzten
Stunde als der erste Kanonenschuß unter meinem Fenster fiel: und
mir deucht, daß ich dann auch als Soldat meine Schuldigkeit nicht
versäumte, wenn ich gleich während des langen Feuers kartät-
schensicher zuweilen in einer Mauernische neben den Grenadieren
saß und in meinem Taschenhomer blätterte. Zu den russischen
Arbeiten hatte der General Dutzende; zu den deutschen und fran-
zösischen, die der Lage der Sachen nach nicht unwichtig sein
konnten, niemand als mich: das wird Igelström selbst, Apraxin,
Pistor, Bauer und andere bezeugen. Als der Franzose Sion ankam,
waren die wichtigsten Geschäfte schon getan. Dafür wurde mir
denn dann und wann ein Geiger vorgezogen, der einem der Su-
bows etwas vorgespielt hatte. Das ist auch wohl anderwärts nicht
ungewöhnlich. Ich hatte das Schicksal gefangen zu werden. Der
General Igelström schickte mich nach Beendigung der ganzen Ge-
schichte mit einem schwer verwundeten jungen Manne, der mein
Freund und dessen Vater der seinige war, nach Italien, damit der
Kranke dort die Bäder in Pisa brauchen sollte. Wir konnten nicht
hin, weil die Franzosen alles besetzt hatten. Die Kaiserin starb; ich
konnte unmöglich an dem Tage zurück auf meinem Posten sein,
den Paul in seiner Ukase bestimmt hatte, und wurde aus dem
Dienst geschlossen. Man hat in Rußland wenig schöne Humanität
bei dem Anblick auf das flache Land. Schon vorher war ich halb
entschlossen nicht zurückzugehen, und ward es nun ganz. Der
Kaiser gab mir auf meine sehr freimütige Vorstellung an ihn selbst,
da ich durchaus keinen Dienstfehler gemacht hatte, endlich den
förmlichen ehrenvollen Abschied, den mir der General Pahlen zu-
schickte. Es ist sonst Gewohnheit in Rußland, Offizieren, die eini-
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ge Dienste geleistet haben, ihren Gehalt zu lassen; ich erhielt
nichts. Das war vielleicht so Geist der Periode, und es würde
Schwachheit von mir sein, mich darüber zu ärgern. Wenn ich jetzt
etwas in Anregung bringen wollte, würde man die Sache für längst
antiquiert halten und der Sinn des Resultats würde heißen: Wir
Löwen haben gejagt. — Ich will mir den Nachsatz ersparen. Wenn
ich nicht einige Kenntnisse, etwas Lebensphilosophie und viel Ge-
nügsamkeit hätte, könnte ich den Rock des Kaisers um ein Stück-
chen Brot im deutschen Vaterlande umher tragen.

Ich habe mich in meinem Leben nie erniedriget, um etwas zu
bitten, das ich nicht verdient hatte; und ich will auch nicht einmal
immer bitten, was ich verdiente. Es sind in der Welt viele Mittel
ehrlich zu leben: und wenn keines mehr ist, finden sich doch eini-
ge, nicht mehr zu leben. Wer nach reiner Überzeugung seine
Pflicht getan hat, darf sich am Ende, wenn ihn die Kräfte verlas-
sen, nicht schämen abzutreten. Auf Billigung der Menschen muß
man nicht rechnen. Sie errichten heute Ehrensäulen und brauchen
morgen den Ostracismus für den nämlichen Mann und für die
nämliche Tat.

Wenn ich vielleicht noch vierzig Jahre gelebt habe und dann
nichts mehr zu tun finde, kann es wohl noch eine kleine Ausflucht
werden, die Winkel meines Gedächtnisses aufzustäuben, und mei-
ne Geschichte zur Epanorthose der Jüngern hervorzusuchen. Jetzt
will ich leben, und gut und ruhig leben, so gut und ruhig man
ohne einen Pfennig Vorrat leben kann. Es wird gewiß gehen, wie
es bisher gegangen ist: denn ich habe keine Ansprüche, keine
Furcht und keine Hoffnung.

Was ich hier in meiner Reiseerzählung gebe, wirst Du, lieber
Leser, schon zu sichten wissen. Ich stehe für alles, was ich selbst
gesehen habe, insofern ich meinen Ansichten und Einsichten trau-
en darf und ich habe nichts vorgetragen, was ich nicht von ziem-
lich glaubwürdigen Männern wiederholt gehört hätte. Wenn ich
über politische Dinge etwas freimütig und warm gewesen bin, so
glaube ich, daß diese Freimütigkeit und Wärme dem Manne ziemt;
sie mag nun einigen gefallen oder nicht. Ich bin übrigens ein so
ruhiger Bürger, als man vielleicht in dem ganzen Meißnischen
Kreise kaum einen Torschreiber hat. Manches ist jetzt weiter ge-
diehen und gekommen, wie es wohl zu sehen war, ohne eben
besser geworden zu sein. Machte ich die Ronde jetzt, ich würde
wahrscheinlich mehr zu erzählen haben, und Belege zu meinen
vorigen Meinungen geben können.

Freilich möchte ich gern ein Buch gemacht haben, das auch
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ästhetischen Wert zeigte; aber Charakteristik und Wahrheit würde
durch ängstliche Glättung zu sehr leiden. Niemand kann die Sa-
chen und sich selbst besser geben, als beide sind. Ich fühle sehr
wohl, daß diese Bogen keine Lektüre für Toiletten sein können.
Dazu müßte vieles heraus und vieles müßte anders sein. Wenn aber
hier und da ein guter, unbefangener, rechtlicher, entschlossener
Mann einige Gedanken für sich und andere brauchen kann, so soll
mir die Erinnerung Freude machen.

Leipzig 1803.

Seume



[Vorrede zur 2. Auflage]

Nach gewissenhafter Überlegung habe ich bei dieser zweiten Aus-
gabe im Wesentlichen nichts verändern können. Faktisch waren
die Dinge so, wie ich sie erzähle; und in dem Übrigen ist meine
Überzeugung nicht von gestern und ehegestern. Wahrheit und
Gerechtigkeit werden immer mein einziges Heiligtum sein. War-
um sollte ich zu entstellen suchen? Zu hoffen habe ich nichts, und
fürchten will ich nichts. Über Vortrag und Stil werden freilich
wohl die Kritiker noch manche Ausstellung zu machen haben,
gegen deren Richtigkeit ich nicht hartnäckig streiten will. Aber es
war mir unmöglich das Ganze mehr umzuschmelzen, und die le-
bendigere Individualität möchte auch bei dem Guß mehr verloren
als gewonnen haben. Ich lege dieses zwar nicht als ein vollständi-
ges Gemälde, aber doch als einen ehrlichen Beitrag zur Charakteri-
stik unserer Periode bei den Zeitgenossen nieder, und bin zufrie-
den, wenn ich damit nur den Stempel eines wahrheitliebenden,
offenen, unbefangenen, selbstständigen, rechtschaffenen Mannes
behaupte. Gegen den Strom der Zeit kann zwar der Einzelne nicht
schwimmen; aber wer Kraft hat, hält fest und läßt sich von dem-
selben nicht mit fortreißen. Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf,
daß einst ursprüngliche Gerechtigkeit sein werde, obgleich die un-
glücklichen Versuche noch viele platonische Jahre dauern mögen.
Nur wirke jeder mit Mut, weil sein Tag währt.





ERSTER TEIL
VON LEIPZIG NACH SYRAKUS

DRESDEN, den 9ten Dez. 18oi

Ich schnallte in Grimme meinen Tornister, und wir gingen. Eine
Karawane guter gemütlicher Leutchen gab uns das Geleite bis über
die Berge des Muldentals, und Freund Großmann sprach mit
Freund Schnorr sehr viel aus dem Heiligtume ihrer Göttin, wovon
ich Profaner sehr wenig verstand. Unbemerkt suchte ich einige
Minuten für mich, setzte mich oben Sankt Georgens großem Lind-
wurm gegenüber und betete mein Reisegebet, daß der Himmel
mir geben möchte billige, freundliche Wirte und höfliche Tor-
schreiber von Leipzig bis nach Syrakus, und zurück auf dem an-
dern Wege wieder in mein Land; daß er mich behüten möchte vor
den Händen der monarchischen und demagogischen Völkerbe-
glücker, die mit gleicher Despotie uns schlichten Menschen ihr
System in die Nase heften, wie der Samojete seinen Tieren den
Ring.

Nun sah ich zurück auf die schöne Gegend, die schon Melanch-
thon so lieblich fand, daß er dort zu leben wünschte; und überlief
in Gedanken schnell alle glücklichen Tage, die ich in derselben
genossen hatte: Mühe und Verdruß sind leicht vergessen. Dort
stand Hohenstädt mit seinen schönen Gruppen, und am Abhange
zeigte sich Göschens herrliche Siedelei, wo wir so oft gruben und
pflanzten und jäteten und plauderten und ernteten, und Kartoffeln
aßen und Pfirschen: an den Bergen lagen die freundlichen Dörfer
umher, und der Fluß wand sich gekrümmt durch die Bergschluch-
ten hinab, in denen kein Pfad und kein Eichbaum mir unbekannt
waren.

Die Sonne blickte warm wie im Frühling, und wir nahmen
dankbar und mit der heitersten Hoffnung der Rückkehr von un-
sern Begleitern Abschied. Noch einmal sah ich links nach der neu-
en Mühle auf die größte Höhe hin, die uns im Gartenhause zu
Hohenstädt so oft zur Grenze unserer Aussicht über die Täler ge-
dient hatte, und wir wandelten ruhig die Straße nach Hubertsburg
hinab. In Altmügeln empfing man uns mit patriarchalischer Herz-
lichkeit, bewirtete uns mit der Freundschaft der Jugend und
schickte uns den folgenden Morgen mit einer schönen Melodie
von Goethens Liede — Kennst du das Land? — unter den wärmsten
Wünschen weiter nach Meißen, wo wir eben so traulich willkom-



men waren. Wenn wir uns doch die freundlichen Bekannten an der
südlichen Küste von Sizilien bestellen könnten! Die Elbe rollte
majestätisch zwischen den Bergen von Dresden hinab. Die Höhen
glänzten, als ob eben die Knospen wieder hervorbrechen wollten,
und der Rauch stieg von dem Russe an den alten Scharfenberg
romantisch hinauf. Das Wetter war den achten Dezember so
schwül, daß es unserm Gefühl sehr wohltätig war, als wir aus der
Sonne in den Schatten des Waldes kamen.

Seit zwölf Jahren hatte ich Dresden nicht gesehen, wo ich da-
mals von Leipzig herauf wandelte, um einige Stellen in Guischards
mémoires militaires nachzusuchen, die ich dort nicht finden konnte.
Auch in Dresden fand ich sie nicht, weil man sie einem General in
die Lausitz geschickt hatte. Nach meiner Rückkehr traf ich den
Freibeuter Quintus Icilius bei dem Theologen Morus, und fand in
demselben nichts, was in meinen Kram getaugt hätte. So macht
man manchen Marsch in der Welt wie im Kriege umsonst. Es
wehte mich oft eine kalte, dicke, sehr unfreundliche Luft an, wenn
ich einer Residenz nahekam; und ich kann nicht sagen, daß Dres-
den diesmal eine Ausnahme gemacht hätte, so freundlich auch das
Wetter bei Meißen gewesen war. Man trifft so viele trübselige,
unglückliche, entmenschte Gesichter, daß man alle fünf Minuten
auf eines stößt, das öffentliche Züchtigung verdient zu haben, oder
sie eben zu geben bereit scheint: Du kannst denken, daß weder
dieser noch jener Anblick wohltut. Viele scheinen auf irgend eine
Weise zum Hofe zu gehören oder die kleinen Offizianten der Kol-
legien zu sein, die an dein Stricke der Armseligkeit fortziehen, und
mit Grobheit grollend das Endchen Tau nach dem hauen, der ihrer
Jämmerlichkeit zu nahe tritt. Ungezogenheit und Impertinenz ist
bekanntlich am meisten unter dem Hofgesinde der Großen zu
Hause, das sich oft dadurch für die Mißhandlungen schadlos zu
halten sucht, die es von der eben nicht feinen Willkür der Herren
erfahren muß. Höflichkeit sollte vom Hofe kommen; aber das
Wort scheint, wie viele andere im Leben, die Antiphrase des Sinnes
zu sein, und Hof heißt oft nur ein Ort, wo man keine Höflichkeit
mehr findet; so wie Gesetz oft der Gegensatz von Gerechtigkeit ist.
Wehe dem Menschen, der zur Antichamber verdammt ist; es ist
ein großes Glück, wenn sein Geist nicht knechtisch oder despo-
tisch wird; und es gehört mehr als gewöhnliche Männerkraft dazu,
sich auf dem gehörigen Standpunkte der Menschenwürde zu er-
halten.

Eben komme ich aus dem Theater, wo man Großmanns alte
sechs Schüsseln gab. Du kennst die Gesellschaft. Sie arbeitete im



Ganzen gar nicht übel. Das Stück selbst war beschnitten worden,
und ich erwartete nach der Gewohnheit eine förmliche Kombabu-
sierung, fand aber bei genauer Vergleichung, daß man dem Verfas-
ser eine Menge Leerheiten und Plattheiten ausgemerzt hatte, deren
Wegschaffung Gewinn war. Verschiedene zu grelle Züge, die bei
der ersten Erscheinung vor etwa fünfundzwanzig Jahren es viel-
leicht noch nicht waren, waren gestrichen. Aber es war auch mit
der gewöhnlichen Dresdener Engbrüstigkeit manches weggelassen
worden, was zur Ehre der liberalen Duldung besser geblieben wä-
re. Ich sehe nicht ein, warum man den Fürsten in einen König
verwandelt hatte. Das Ganze bekam durch die eigenmächtige Krö-
nung eine so steife Gezwungenheit, daß es bei verschiedenen Sze-
nen sehr auffallend war. Wenn man in Königstädten die Könige zu
bloßen Fürsten machen wollte, würde dadurch etwas gebessert?
Sind nicht beide Fehlern unterworfen? Fürchtete man hier zu tref-
fen? Die Furcht war sehr unnötig, und der Charakter des wirklich
vortrefflichen Kurfürsten muß eher durch solche Winkelzüge be-
leidiget werden. Man hat ihm in seinem ganzen Leben vielleicht
nur eine oder zwei Übereilungen zur Last gelegt, und davon ist
keine in diesem Stücke berührt. Daß man die Grobheiten der ver-
flossenen zwanzig Jahre wegwischt, hat moralischen und ästheti-
schen Grund: aber ich sehe nicht ein, warum die noch immer
auffallenden Torheiten und Gebrechen der Adelskaste nicht mit
Freimütigkeit gesagt, gerügt und mit der Geißel des Spottes zur
Besserung gezüchtiget werden sollen. Wenn es nicht mehr trifft,
ist es nicht mehr nötig; daß es aber noch nötig ist, zeigt die ängstli-
che Behutsamkeit, mit der man die Lächerlichkeit des jüngsten
Kammerjunkers zu berühren vermeidet.

Christ, als Hofrat, sprach durchaus bestimmt und richtig, und
seine Aktion war genau, gemessen, ohne es zu scheinen. Du
kennst seinen feinen Takt. Madam Hartwig spielte seine Tochter
mit ihrer gewöhnlichen Theatergrazie und an einigen Stellen mit
ungewöhnlicher, sehr glücklicher Kunst. Madam Ochsenheimer
fängt an eine ziemlich gute Soubrette zu werden, und verspricht in
der Schule ihres Mannes viel gutes in ihrem Fache. Ochsenheimer
war nicht zu seinem Vorteile in der Rolle des Herrn von Wilsdorf.
Thering und Bösenberg kennst Du: beide hatten, der erste als
Philipp, der zweite als Wunderlich, ein ziemlich dankbares Feld.
Thering spielte mit seiner gewöhnlichen barocken Laune und
mußte gefallen; aber Bösenberg tat einen beleidigenden Mißgriff,
der ihm vielleicht nur halb zur Last gelegt werden kann. Wunder-
lich wollte für den gelieferten Wagen stande bene bezahlt sein: und



nun denke Dir Bösenbergs obersächsische Aussprache hinzu, die
so gern das Weiche hart und das Harte weich macht, und die noch
dazu hier sehr markiert zu sein schien. Der halblateinische Teil des
Publikums lachte heillos, und mir kam es als eine Ungezogenheit
der ersten Größe vor. Die übrigen Rollen waren leidlich besetzt.
Auch Drewitz machte den Fritz nicht übel, weil er ihn schlecht
machte. Aber Henke war ein Major wie ein Stallknecht, und arbei-
tete oder vielmehr pfuschte zur großen Belustigung aller Militäre,
die um mich her im Parket saßen. Der Fehler war nicht sowohl
sein eigen, als des Direktoriums, das ihn zum Major gemacht hat-
te. Non omnia possumus omnes; er macht den Bäcker Ehlers in einem
Ifflandischen Stücke recht gut.

Man hatte uns bange gemacht wir würden Schwierigkeiten we-
gen Östreichischer Pässe haben; aber ich muß die Humanität der
Gesandtschaft rühmen. Herr von Büel, als Sekretär, nahm uns sehr
gütig auf, und fertigte, da er unsere Wünsche bald abzureisen ver-
nahm, mit großer Freundlichkeit sogleich selbst aus; und in eini-
gen Stunden erhielten wir die Papiere, von dem Grafen Metternich
unterschrieben, durch alle Kaiserliche Länder.

Du kennst meine Saumseligkeit und Sorglosigkeit in gelehrten
Dingen und Sachen der Kunst. Was soll ich Laie im Heiligtum?
Die Galerie sah ich nicht, weil ich dazu noch einmal hätte Schuhe
anziehen müssen; den Antikensaal sah ich nicht, weil ich den In-
spektor das erste Mal nicht traf; und das übrige nicht, weil ich zu
indolent war. Du verlierst nichts; ein anderer wird Dir alles besser
erzählen und beschreiben.

Herrn Grassi besuchte ich, mehr in Schnorrs Gesellschaft und
weil ich ihn ehedem schon in Warschau gesehen hatte, als weil ich
mich sehr gedrängt gefühlt hätte seine Arbeiten zu sehen; und doch
halte ich ihn für den besten Maler, den ich bis jetzt kenne. Er hat
ein glühendes und doch sehr zartes Kolorit, mit einer richtigen,
interessanten Zeichnung. Mich deucht, er hat von dem strengen
Ernst der alten echten Schule etwas nachgelassen, und seine eigene
blühende, unaussprechlich reizende Grazie dafür ausgegossen. Er
hat mit besserm Glücke getan, was Oeser in seiner letzten Manier
tun wollte, durch welche er, wie die Kritiker der Kunst sehr gut
wissen, unter die Nebulisten geriet. Beide schmeicheln; aber Gras-
si schmeichelt noch dem Kenner, und Oeser schmeichelte nur dem
Liebhaber. Grassi erzählte mir noch manches von Warschau, wo
wir beide in der großen Krise der letzten Revolution Berührungs-
punkte fanden. Er hatte durch Teppers Fall einen Verlust von
fünftausend Dukaten erlitten, und mußte während der Belagerung



bei dem Bürgerkorps als Korporal zehn Mann kommandieren.
Stelle Dir den sanften Künstler auf einer Batterie mit einer Korpo-
ralschaft wilder Polen vor, wo die kommenden Kugeln durchaus
keine Weisung annehmen. Kosciuskos Freundschaft und Kunst-
sinn brachten den guten Mann endlich in Sicherheit, indem der
General ihm Pässe zur Entfernung von dem schrecklichen Schau-
platz auswirkte und ihm selbst hinlängliche Begleitung gab, bis er
nichts mehr zu befürchten hatte. Du kannst denken, daß unser
Freund Schnorr sich mit Enthusiasmus an den Mann anschloß; und
die Herzlichkeit, mit der sich beide einander öffneten, machte bei-
den Ehre.

Heute früh wurde ich durch den Donner der Kanonen geweckt
und erfuhr beim Aufstehen, daß dem Hause ein Prinz geboren
war. Vielleicht macht der Herr in seinem Leben nicht wieder so
viel Lärm, als bei seiner Ankunft auf unserm Planeten. Die Fürsten
dieses Hauses sind zum Glück ihrer Länder seit mehr als einem
Jahrhundert meistens Kinder des Friedens. Dadurch werden die
Verdienste gewiß erhöht, und ihr Mut wird doch nicht mehr pro-
blematisch, als ob sie Schlachten gewännen.

BUDIN

Du weißt, daß Schreibseligkeit eben nicht meine Erbsünde ist, und
wirst mir auch Deiner selbst wegen sehr gern verzeihen, wenn ich
Dir eher zu wenig als zu viel erzähle. Wenn ich recht viel hätte
schreiben wollen, hätte ich eben so gut zu Hause in meinem Pol-
stersessel bleiben können. Nimm also mit Fragmenten vorlieb, aus
denen am Ende doch unser ganzes Leben besteht. In Dresden miß-
fiel mir noch zuletzt gar sehr, daß man zur Bequemlichkeit der
Ankömmlinge und Fremden noch nicht die Straßen und Gassen an
den Ecken bezeichnet hat; ein Polizeiartikel,* an den man schon
vor zehn Jahren in kleinen Provinzialstädten sogar in Polen ge-
dacht hat, und der die Topographie außerordentlich erleichtert:
und Topographie erleichtert wieder die Geschäfte.

Den letzten Nachmittag sah ich dort noch die Mengsische
Sammlung der Gipsabgüsse. Schnorr wird Dir besser erzählen,

* Bei meiner letzten Anwesenheit in Dresden sah ich mit Vergnügen, daß man
angefangen hatte, die Straßen und Gassen an den Ecken gehörig mit ihren Namen zu
bezeichnen. Überhaupt scheint man durchaus mehr Aufmerksamkeit zu haben und
auch die Gesichter scheinen sich zu bessern und mehr Liberalität zu bekommen.



von welchem Wert sie ist, und Küttner hat es meines Wissens,
schon sehr gut getan. Du weißt, daß ich hier ziemlich Idiot bin und
mich nicht in das Heiligtum der Göttin wage; ob ich gleich über
manche Kunstwerke, zum Beispiel über die Mediceerin, meine
ganz eigenen Gedanken habe, die mir wohl schwerlich ein Anti-
quar mit seiner Ästhetik austreiben wird. Schon freue ich mich auf
den Augenblick, wo ich das Original in Palermo sehen werde, wo
es, wie ich denke, jetzt steht. Hier interessierten mich eine Menge
Köpfe am meisten, die ich größten Teils für römische hielt. Kütt-
ners Wunsch fiel mir dabei ein, daß der Kurfürst diese Sammlung
zur Wohltat für die Kunst mehr komplettieren möchte. Auch ist
die Periode des Beschauens zu beschränkt, da sie den Sommer
wöchentlich nur zwei Tage und den Winter öffentlich gar nicht zu
sehen ist. Einige Verordnungen, die Kunst betreffend, sind mir
barock genug vorgekommen. Kein Künstler, zum Beispiel, darf
auf der Galerie ein Stück ganz fertig kopieren, wie man mich
versichert hat. Dies zeigt eine sehr kleinliche Eifersucht. Es wäre
für die Schule in Dresden keine kleine Ehre, wenn Kopien großer
Meister von dort kämen, die man mit den Originalen verwechseln
könnte. Auch darf kein Maler länger als die bestimmten zwei
Stunden oben arbeiten, welches für die Kopisten in Öl eine Zeit
ist, in welcher fast nichts gemacht werden kann. Aber das Künst-
lervolk mag seinen Mutwillen auch zuweilen bis zur Ungezogen-
heit treiben; und es soll vor kurzem ein namhafter Maler unsers
deutschen Vaterlandes seine Pinsel auf einem der schönsten Origi-
nale abgewischt haben, um die Farben zu versuchen. Da würde
mir Laien unwillkürlich der Knotenstock sich in der Faust geregt
haben.

Den letzten Abend sah ich noch eine Oper, die mit ziemlich
vieler Pracht gegeben wurde. Mein Gedächtnis ist wie ein Sieb;
aber mich deucht, es war die Gräfin von Amalfi. Die Musik ist,
wenn ich nicht irre, sehr eklektisch. Es war bei der Vorstellung
kein einziger schlechter Sänger und Akteur; aber nach meiner Mei-
nung auch kein einziger vortrefflicher, so sehr man auch in Dres-
den dieses behauptete. Die Schuld mag wohl mein gewesen sein,
da ich mich fast in jedem Fache eines bessern Subjekts unwillkür-
lich erinnerte.

In Pirna sahen wir ein Stündchen Herrn Siegfried, den Du als
den Verfasser von Siama und Galmori kennest und der uns mit
einigen Bekannten an die Grenze brachte. Nun ging es in die Hö-
he; und so mild es unten am Flusse gewesen war, so rauh war es
oben, und in einigen Stunden hatten wir schon Schnee. Dieser


	Einleitung
	Titelseite
	Copyright
	Vorwort
	Erste Seite



